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1. Zur Person

Ich bin Euphrasie Ablavi Yeme aus Togo. Das liegt in Westafrika. Von Be-
ruf bin ich Journalistin und Fernsehmoderatorin. Ich bin noch ganz am An-
fang meiner journalistischen Karriere. Ich bin die einzige Tochter meiner 
Mutter und das elfte Kind meines Vaters. Mein Vater ist Direktor einer Schu-
le und meine Mutter ist Hausfrau.

Eigentlich war mein Berufswunsch, eine Fernsehkarriere zu machen. Ich 
dachte mit 15 Jahren an internationales Showbiz, Glamour und Berühmtheit. 
Aus diesem Grund interessierte ich mich schon früh für Veranstaltungen und 
begann damit, die Moderation bei Festen und besonderen Gelegenheiten zu 
übernehmen. Auch engagierte ich mich früh in verschiedenen Vereinen. Es 
gab verschiedene Seminare für junge Leute im Bereich der Literatur, des 
Sports, der Informatik oder einfach allgemein der Kultur. Ich erkannte bald, 
dass es mir leicht fällt, meine Meinung zu sagen und mit anderen Menschen 
zu kommunizieren. Dieses Engagement führte dazu, dass ich mich auch an 
verschiedenen Radiosendungen beteiligte. Dabei lernte ich mit dem Mikro-
phon umzugehen, welches das Weltwerkzeug der Medien ist.

Nach meinem Abitur habe ich mich in einer Kommunikationsschule ein-
geschrieben. Weil ich von der Welt der Medien fasziniert bin. Seit 2009 
arbeite ich als Moderatorin beim LCF TV. Das ist ein halb staatlicher und 
halb privater Fernsehkanal. LCF bedeutet „La Chaine du Futur“ (Der Ka-
nal der Zukunft). Unser Programm richtet sich also in erster Linie an junge 
Menschen. Wir senden Talkrunden und Debatten über Themen, die junge 
Menschen bewegen, natürlich Musik, Nachrichten und kulturelle Sendun-
gen. Es gibt zum Beispiel eine Sendung, die heißt „Les Hommes de De-
main“ (Menschen von Morgen). Da laden wir junge Leute zu uns ins Studio 
ein. Sie sprechen über ihre Berufswünsche und können mit Experten dis-
kutieren. Oder wir sprechen über die Frage, wie man ein glückliches Le-
ben führen kann. Wir sprechen auch über Zukunftsängste und Krankheiten, 
z.B. wie man sich vor AIDS schützen kann. Diese Sendung ist sehr beliebt, 
weil Zuschauer die Möglichkeit haben, direkt oder indirekt teilzunehmen. 
Sie können bei uns anrufen und ihre Meinung sagen. Manchmal gibt es 
auch Spiele, bei denen man Preise gewinnen kann. Ich habe zwei Sendun-
gen, die ich moderiere. Eine am Wochenende und die andere zweimal pro 
Woche. Das Sendekonzept unterscheidet sich von dem in Deutschland. Die 
Sendung, die ich am Wochenende mit meinen Kolleginnen moderiere, heißt 
„Vogue matin“. Wir haben jeweils eine Rubrik für Kultur, für Sport, für Li-
teratur oder für Mode. Und wir stellen jede Woche einen bekannten Journa-
listen oder eine bekannte Journalistin vor und sprechen über ihre Arbeit, ihr 
Leben und ihre Persönlichkeit. Ich erinnere mich besonders gerne an Noel 
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Tadegnon, einen sehr bekannten Journalisten. Er kommt aus Togo, aber er 
ist auch international bekannt wegen seiner besonderen Reportagen. Er reist 
sehr viel und übernimmt meistens auch die Berichterstattung bei Fußball-
weltmeisterschaften. Aber nicht nur. Er berichtet auch über kulturelle, so-
ziale oder politische Themen. Ich hatte das große Glück, ihn beim Global 
Media Forum 2011 in Bonn wiederzutreffen. Was mich an ihm beeindruckt, 
ist, dass er in der ganzen Welt unterwegs ist und von aktuellen Ereignissen 
berichtet. Das kann sein die Wahl von Barack Obama in USA, die Wahlen 
in der Elfenbeinküste, die Demonstrationen für mehr Demokratie und Frei-
heit in den Maghreb-Staaten, die Präsidentschaftswahlen in Togo oder Süd-
afrika. Seine Art zu arbeiten gefällt mir sehr, ich kann sagen, er ist für junge 
Leute wie mich ein Vorbild. Wenn ich weit in die Zukunft schaue, würde ich 
gerne so ähnlich arbeiten wie er. Aber das ist noch ein weiter Weg.

Immerhin: Mein Traum von damals ist teilweise Realität geworden. Zwar 
bin ich nicht im Showbiz gelandet, aber dafür moderiere ich bekannte und 
beliebte Sendungen. Und nun habe ich mit der Heinz-Kühn-Stiftung eine 
andere Welt erlebt und viele berufliche Erfahrungen gemacht.

Zum ersten Mal habe ich von der Heinz-Kühn-Stiftung gehört durch Kos-
sivi Tiassou, einem Landsmann von mir, der bei der Deutschen Welle in der 
Französischen Afrika-Nahost-Redaktion arbeitet. Er gab mir alle Informa-
tionen über die Stiftung. Später brachte er mich in Kontakt mit Frau Kili-
an, einer freundlichen und sympathischen Dame. Sie ist die Koordinatorin 
der Heinz-Kühn-Stiftung. Mir war bewusst, dass ich besser deutsch lernen 
musste, wenn ich mich für ein Stipendium bewerben wollte. Ich hatte schon 
auf dem Gymnasium während vier Jahre Deutsch gelernt. Aber ich hatte 
keine Praxis im Sprechen. Also habe ich mich in einem Kurs im Goethe-In- 
stitut in Lomé eingeschrieben, um meine Chancen für die Kandidatur zu 
verbessern. Tatsächlich habe ich das Stipendium bekommen. Darüber war 
ich sehr glücklich. Am 1. Mai 2011 flog ich von Togo nach Deutschland. 
Es war meine erste Reise nach Europa. Mit Gottes Hilfe ging alles gut. Am 
nächsten Morgen landete ich in Paris, und ein paar Stunden später war ich in 
Düsseldorf am Flughafen, wo Frau Kilian mich abholte.

2. Der Kurs im Goethe-Institut

Gleich am Tag meiner Ankunft in Deutschland hatte ich ein volles Tages-
programm. Zuerst lernte ich mein Apartment in Bonn kennen. Es lag in der 
Nähe des Stadthauses in einem großen Gebäude mit vielen weiteren Apart-
ments. Frau Kilian sagte mir, dass die anderen Stipendiatinnen und Stipen-
diaten, die im Laufe der nächsten Monate kommen werden, auch hier woh-
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nen werden. Nachdem ich meine Sachen ausgepackt hatte, fuhren wir zum 
Goethe-Institut, um einen Einstufungstest für die Deutsche Sprache zu ma-
chen. Das war nicht so kompliziert für mich, weil ich in den letzten drei 
Monaten in Togo intensiv an meinen Deutschkenntnissen gearbeitet hatte. 
Trotzdem habe ich mich sehr bemüht, ein gutes Ergebnis im Test zu be-
kommen. Anschließend gab es noch ein persönliches Interview mit einem 
Lehrer, um zu sehen, wie meine mündlichen Kenntnisse waren. Im Ergeb-
nis wurde ich in die Stufe A2-1 mit Frau Gisela Breuker als Lehrerin ein-
geteilt. Sie war so nett, sympathisch und freundlich mit all ihren Studenten 
aus der ganzen Welt.

Während der nächsten vier Wochen waren wir zehn Schüler aus verschie-
denen Ländern, wie Chile, Mexico, Japan, Nigeria, Saudi Arabien, Grie-
chenland, England, und natürlich Togo. Wir waren sehr darauf konzentriert, 
gut Deutsch zu lernen. Der Unterricht war nicht langweilig, weil Gisela 
immer aktiv ist. Sie hatte eine gute Arbeitsmethode. Im Kurs sollten wir 
mit Wörtern spielen um unser Sprechen zu verbessern. Und wir benutzten 
nur Englisch und am meisten Deutsch im Unterricht, weil niemand mit mir 
Französisch sprechen konnte. Das fand ich aber nicht so schlimm, so war ich 
gezwungen, nur Deutsch zu sprechen.

Im zweiten Monat kam ich in die Stufe B1-1, weil ich den Test sehr gut 
bestanden und gute Fortschritte gemacht hatte. Dieser Unterricht war mit 
Frau Marlies Lörscher, auch eine schöne und nette Dame, mit der wir viel 
Spaß im Kurs gehabt haben.

In diesem Kurs habe ich den Vorschlag gemacht, über mein Heimatland 
Togo und über die Hauptstadt Lomé, in der ich lebe, zu sprechen. Das 
hat meinen Kollegen und meiner Lehrerin gefallen. Ich habe erzählt von 
meinem Land, das meine Mitschülerinnen und Mitschüler nicht kannten. 
Ich sprach über das Klima, das Leben, über Tourismus in Togo, darüber, 
was junge Leute wie ich in Lomé in ihrer Freizeit unternehmen, oder was 
für einen Besucher, der zum ersten Mal nach Togo kommt, interessant zu 
besichtigen wäre. Außerdem habe ich versucht, die Togolesen mit den 
Deutschen zu vergleichen. Die Deutschen sind ernst und manchmal auch 
ein bisschen lustig. Vor allem sind sie pünktlich, für afrikanische Ver-
hältnisse sogar sehr pünktlich, und sie sagen direkt und deutlich, was sie 
meinen. Die Togolesen haben eine andere Vorstellung von Pünktlichkeit. 
Das Wort „ungefähr“ spielt in diesem Zusammenhang eine entscheiden-
de Rolle. Man ist auch noch pünktlich, wenn man 15 Minuten nach der 
verabredeten Uhrzeit ankommt. Das ist nicht schlimm. Und es ist bei uns 
auch nicht üblich, alle Dinge, besonders Kritik, direkt zu sagen. Man war-
tet vielleicht auf die richtige Gelegenheit, oder bis man sich beruhigt hat, 
oder man sagt überhaupt nichts. Weil es nicht höflich ist, den anderen zu 
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frustrieren. Das ist etwas, an das man sich in Deutschland zuerst gewöh-
nen muss, und das bezieht sich auf private und berufliche Situationen. 
Ein weiterer Unterschied besteht darin, dass die meisten togolesischen 
Männer polygam leben. Soweit ich es beurteilen kann, ist das bei deut-
schen Männern anders. Togolesische Männer müssen sich entscheiden, 
ob sie polygam oder monogam leben möchten. Hat ein Mann sich dazu 
entschlossen, monogam zu leben, und dies bei der Kirchlichen Trauung 
und auf dem Standesamt gesagt, so gilt das für sein ganzes Leben. Würde 
er z.B. eine Geliebte nehmen, müsste er das sehr diskret tun. Hat er ande-
rerseits bei der Hochzeit gesagt, dass er polygam leben möchte, so kann 
er so viele Frauen heiraten, wie er sich leisten kann. Bei Frauen ist das 
anders. Grundsätzlich bevorzugen sie eine monogame Verbindung. Aber 
selbst wenn sie ein Verhältnis mit einem anderen Mann haben, müssen sie 
sehr diskret sein. Es kommt auch fast nie vor, dass sie eine polygame Ver-
bindung für sich in Anspruch nehmen wollen, wie ein Mann das kann. Ich 
habe noch über andere Unterschiede gesprochen, die mir zwischen Deut-
schen und Togolesen aufgefallen waren, und meine Mitschüler haben auf-
merksam zugehört.

Also, es war alles in Ordnung während der ersten vier Wochen. Am Ende 
des Kurses haben wir ein kleines Fest organisiert, und jeder Schüler hat sich 
um etwas zu trinken oder zu essen gekümmert. Mein Beitrag war, einige 
togolesische Spezialitäten zu kochen und mitzubringen. Ich habe Igname 
(Yams) zubereitet und frittierte Kochbananen. Alle haben es sehr gemocht. 
Jessica aus Mexiko hatte ein Gericht mit Avocados, Zwiebeln und Fleisch 
zubereitet. Einige Jungen haben sich um die Getränke gekümmert. Es war 
ein lustiges Ereignis, und ich habe viele Fotos gemacht.

Gerne denke ich auch an die anderen Aktivitäten, die wir im Rahmen des 
Goethe-Kulturprogramms gemacht haben. Wir besuchten das Geburtshaus 
Beethovens in Bonn, das Haus der Geschichte und weitere Museen.

Also jetzt kann ich auf Deutsch reden, zwar nicht so schnell, wie ich 
möchte, aber es geht. Dafür danke ich der Heinz-Kühn-Stiftung für diese 
Gelegenheit, die sie mir gegeben hat.

3. Die Deutsche Welle und das Global Media Forum 2011

Vom 20. bis 22. Juni fand das Global Media Forum in Bonn statt, wel-
ches von der Deutschen Welle organisiert wurde. Das Thema der diesjäh-
rigen Konferenz war: „Human Rights in a Globalized World – Challenges 
for the Media“; (Menschenrechte in einer globalisierten Welt – Herausfor-
derungen für die Medien’’. Die Konferenz wurde durch den Intendanten der 



541

Euphrasie Ablavi YemeNordrhein-Westfalen

Deutschen Welle, Herrn Eric Bettermann, und die Ministerin für Bundesan-
gelegenheiten, Europa und Medien des Landes Nordrhein Westfalen, Frau 
Angelica Schwall-Düren eröffnet. Mehr als 1.600 Gäste aus verschiedenen 
Ländern nahmen teil. In der Hauptsache waren es Journalisten. Das Global 
Media Forum der Deutschen Welle fand zum 3. Mal statt und hat sich als 
eine bedeutende internationale Konferenz etabliert. Es gab viele Workshops 
mit verschiedenen Themen während dieser drei Tage. Für mich war es eine 
gute Gelegenheit, viele Personen aus dem internationalen Journalismus zu 
treffen. Mir haben die Debatten über die Menschenrechte besonders gefal-
len und die Diskussionen über den Einfluss der sozialen Netzwerke, wie 
Facebook, Twitter und Netlog.

Zum gleichen Zeitpunkt gab es auch in Köln das Medienforum 2011. 
Dorthin sind wir, Frau Kilian, Ruth, eine andere Stipendiatin aus Uganda, 
und ich am Nachmittag gefahren. Es gab eine Abendveranstaltung mit einer 
Party auf einem Schiff auf dem Rhein. Das war am 20. Juni. Frau Kilian 
hat uns der Ministerin für Bundesangelegenheiten, Europa und Medien des 
Landes Nordrhein Westfalen, Frau Angelica Schwall-Düren, vorgestellt, die 
der Ehrengast des Abends war. Sie hat sich mit uns unterhalten und uns für 
unser Praktikum alles Gute gewünscht.

Am nächsten Abend waren wir dann wieder in Bonn auf dem Global Me-
dia Forum. Auch dort gab es eine Abendveranstaltung auf einem Schiff, und 
wir hatten die Gelegenheit, viele Personen zu treffen und auch mit Herrn 
Eric Bettermann, dem Intendanten der Deutschen Welle, zu sprechen. Spä-
ter am Abend wurde sogar getanzt, und ich habe einige togolesische Journa-
listen getroffen, wie zum Beispiel Noel Tadegnon, von dem ich bereits er-
zählt habe. Es war ein sehr angenehmer Sommerabend auf dem Wasser mit 
Blick auf das Rheintal und die Hügel und Burgen am Ufer.

4. Ein Sommerabend auf Schloss Drachenburg

An diesen schönen Abend erinnere ich mich besonders gern. Wir hatten 
eine Einladung zum Sommerfest auf dem Schloss Drachenburg, mit einer 
wunderbaren Aussicht ins Rheintal. Es gab viele prominente Gäste, die ich 
„VIP“, „Veritable Important Personality“, nannte. Und natürlich fühlte ich 
mich auch ein wenig als eine „VIP“, weil ich an diesem Fest teilnehmen 
durfte. Die Vorsitzende des Kuratoriums der Heinz-Kühn-Stiftung, Frau Mi-
nisterpräsidentin Hannelore Kraft, begrüßte Ruth aus Uganda und mich per-
sönlich und sprach mit uns über unser Stipendium. Wir haben das ganze 
Schloss besichtigt und etwas über die Geschichte des Schlosses gelernt. Und 
ich habe viele Fotos für meine Erinnerungen gemacht.
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5. Praktikum bei der Deutschen Welle

Zwei gute Monate verbrachte ich in der Französischen Afrikaredaktion 
der Deutschen Welle, vom 1. Juli bis 30. August. Die meisten Mitarbeiter 
der Deutschen Welle sind sehr freundlich. Meinen ersten Tag verbrachte ich 
mit beobachten der Kollegen während ihrer Arbeit. Die Arbeitsweise unter-
scheidet sich sehr von der in meinem Land Togo.

In der ersten Woche bekam ich eine Trainingseinheit, um die Arbeit mit 
der Software zu lernen, sowie Open media, Dira und Highlander, die in der 
Redaktion verwendet werden. Ich gebe zu, das war neu für mich. Aber ich 
habe mich schnell daran gewöhnt. Auch, weil ich den Kollegen viele Fragen 
gestellt habe, um zu lernen, wie es funktioniert. Und sie haben es mir gut 
und geduldig erklärt. Ich nahm auch an einer Besichtigung teil, die jeden 
Monat von der Deutschen Welle auf dem Firmengelände organisiert wird. 
Hier sollen Praktikanten und neue Auszubildende die verschiedenen Stu-
dios und Gebäudeeinheiten kennenlernen. Wir gingen in die meisten der 
verschiedenen Abteilungen der Deutschen Welle und hatten Gelegenheit, 
mit den Redakteuren über ihre Arbeit zu sprechen. Wir besuchten auch die 
Aufnahmestudios und beobachteten, wie die einzelnen verschiedenen Sen-
dungen aufgezeichnet werden.

Der Focus der Französischen Afrikaredaktion liegt natürlich auf Themen 
über Afrika. Aber er greift auch aktuelle Themen in der Welt im Allgemei-
nen auf. Welche Themen des Tages in den zwei täglichen Sendungen behan-
delt werden, wird in den zwei Redaktionssitzungen jeden Tag besprochen 
und entschieden.

Die Arbeitsweise ist nicht so kompliziert. Man muss zuerst lernen, sich 
jeden Tag über die Nachrichten in der Welt, insbesondere über Afrika zu 
informieren. Deshalb habe ich jeden Morgen, bevor ich das Haus verließ, 
im Fernsehen Nachrichten geschaut, damit ich später dann im Büro schon 
informiert war. Dort las ich dann die Agenturmeldungen, die später in den 
Konferenzen diskutiert wurden. In der Konferenz wird dann festgelegt, wer 
sich um welches Thema kümmert. Das Arbeitsklima ist dabei sehr freund-
lich. Während meines Praktikums habe ich mich bemüht, so gut es ging, mit 
meiner Arbeit zum täglichen Redaktionsalltag beizutragen. Es war immer 
jemand bereit, mir dabei zu helfen oder mir einen Rat zu geben, wenn ich 
eine Frage bei meiner Arbeit hatte. Es war sehr interessant für mich, im glei-
chen Büro zu sein, wo die großen Journalisten der Deutschen Welle arbei-
ten, weil ich einige von ihnen schon in Togo im Radio gehört hatte. Zum 
Beispiel ist da Marie-Ange Pioerron, die stellvertretende Direktorin der Re-
daktion. Sie hat über 40 Jahre Berufserfahrung. Sie half mir mit Rat und Tat 
bei der Anwendung meiner technischen Ausbildung. Oft hat sie mich kor-
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rigiert und meine Audios jedes Mal geprüft, wenn ich ein Thema behandelt 
habe. Sie ist wie die „Mutter“ der Praktikanten und diejenige mit der meis-
ten Erfahrung in der Redaktion.

Ich habe viel gelernt beim Radio der Deutschen Welle. Die Arbeitswei-
se ist verschieden von der bei uns beim Fernsehen. Bei der Deutschen Wel-
le habe ich gelernt, meine eigenen Artikel, die ich aufgenommen habe, bis 
zum Ende zu bearbeiten. Was mich am meisten beeindruckt hat, ist, dass 
die Französische Afrikaredaktion ständig auf der Suche nach Perfektion ist. 
Wir haben jeden Tag einen „air-check“ gemacht, das ist eine Selbstkritik der 
verschiedenen Themen, Zeitschriften und Zeitungen. All dies diente dazu, 
unsere Arbeit in Zukunft zu verbessern. Ich erinnere mich an den Tag, als 
ich zum ersten Mal einen Beitrag im Studio gesprochen habe. Ich saß ner-
vös vor den Mikrofonen der Deutschen Welle. Natürlich wollte ich es beson-
ders gut machen, weil wir ja auf der ganzen Welt gehört werden. Es ist alles 
gut gegangen, dank der Kommentare und Ratschläge von den Kollegen. Ich 
habe viel gelernt bei der Deutschen Welle, und das ist eine großartige Erfah-
rung für meine zukünftige Karriere im Journalismus.

6. Ein Fest in der Deutschen Welle

Am 8. Juli fand das jährliche Fest der Deutschen Welle in Bonn statt. Bei 
diesem Fest versammelten sich alle Mitarbeiter, die gesamte Verwaltung und 
der Intendant der Deutschen Welle, Herr Eric Bettermann. Der Minister für 
Auswärtige Angelegenheiten, Herr Guido Westerwelle, war ebenfalls anwe-
send. Er war der Ehrengast des Festes. Ich hatte sogar die Gelegenheit, ein 
paar Worte mit ihm zu wechseln und ein Foto mit ihm zu machen. Das Fest 
begann am Nachmittag mit verschiedenen musikalischen Darbietungen, die 
von einzelnen Mitarbeitern produziert wurden. Und wie bei allen Festlich-
keiten floss auch das deutsche Bier in Strömen. Insgesamt war es eine tolle 
Party. Alle amüsierten sich, zum Rhythmus der deutschen und afrikanischen 
Musik wurde eifrig getanzt.

7. Spezialitäten in Deutschland: Lebensmittel und Getränke

Die Deutschen lieben Bier und Würstchen. Ob bei einem Fußballspiel 
oder bei einer Party, Bier und Würstchen stehen immer auf dem Speiseplan. 
Jeder, der zum ersten Mal nach Deutschland kommt, sollte diese Delika-
tessen probieren. Ich jedenfalls habe sie geliebt, und ich aß so viel von der 
Wurst, dass ich an Gewicht zugenommen habe. Das Biertrinken habe ich 
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bald wieder reduziert, damit ich nicht weiter zunehme. Deutschland pro-
duziert unglaublich viele verschiedene Biersorten. Die genaue Zahl kenne 
ich nicht, aber es müssen hunderte sein. Unter ihnen sind hier diejenigen, 
die ich probiert habe: Krombacher, Becks, Weißbier, Bitburger, Jever… und 
dazu Currywurst, Bratwurst, Kochwurst… Neben Würstchen und Bier, es-
sen die Deutschen auch gerne Kartoffeln. Ein sehr reichhaltiges Lebens-
mittel, welches in den meisten deutschen Gerichten zu finden ist. Dazu gibt 
es hunderte verschiedene Arten, Kartoffeln zuzubereiten. Ich konnte leider 
nicht alle davon probieren. Vielleicht beim nächsten Mal.

8. Mit der Heinz-Kühn-Stiftung unterwegs

Zum ersten Mal war ich in den Alpen und sah Berge von solchen Höhen. 
Es war eine Reise, die von der Heinz-Kühn-Stiftung organisiert wurde. Zu-
erst fuhren wir nach München in die bayerische Region. Einen ganzen Tag 
sind wir viel gelaufen in dieser Stadt um alles kennenzulernen und die ver-
schiedenen Sehenswürdigkeiten zu besuchen. Am nächsten Tag fuhren wir 
nach Garmisch-Partenkirchen. Für mich ein Paradies, mit einer Landschaft 
aus hohen Bergen, grünen Tälern und klaren Flüssen, wo man gerne leben 
möchte. Die Zugspitze mit 2.962 Metern Höhe, ist der höchste Punkt von 
Deutschland, auf dessen Gipfel die Grenze zu Österreich verläuft. Für mich 
war es wie ein Traum, auf der Spitze dieses Berges zu stehen. Zum ersten 
Mal in meinem Leben sah ich Schnee und habe ihn berührt. Es war wirk-
lich kalt, gerade einmal 7 Grad. Aber der Himmel war so blau und die Son-
ne schien auf den weißen Schnee, so dass man es gut aushalten konnte. Zum 
Glück mussten wir den Berg nicht selber besteigen, sondern wir benutzten 
eine Gondel um auf den Gipfel zu kommen. Es war wunderschön und sehr 
emotional, wie in einem Flugzeug oder einem Zug in der Luft. Wir flogen 
über den Eibsee, ein See in der Mitte des Gebirges Wetterstein. Oben auf dem 
Gipfel gab es einen Biergarten und ein paar Läden, wo man Andenken an die-
se Tour kaufen konnte. Bleibt noch zu erwähnen, dass ich die Fahrt mit der 
Bergbahn ohne Angst genossen habe. Es war wirklich toll. Dankeschön an 
die Heinz-Kühn-Stiftung für das Glück, dass sie mir mit diesem Erlebnis gab.

Dank der Heinz-Kühn-Stiftung lernte ich einiges von Europa kennen, die 
Eine andere Welt, die sich trotzdem sehr vom afrikanischen Kontinent unter-
scheidet. An den Wochenenden waren es meist kurze Wanderungen oder 
Ausflüge, die wir unternahmen. So lernte ich Dortmund, Hamburg, Olden-
burg und Bremen kennen. Auch war es spannend, mit dem Zug zu reisen. 
Für mich war das eine neue Erfahrung. Denn in meinem Land gibt es keine 
Züge, keine U-Bahn, keine Straßenbahn und natürlich auch keine Gondeln. 
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Alleine zu reisen, das war schwer für mich. Man muss seine Verbindungen 
im Internet selber suchen oder auf dem Bahnhof danach fragen. Die ersten 
beiden Male habe ich immer gefragt, um sicherzustellen, dass es der richtige 
Zug ist, in den ich einstieg. Nur ein kleiner Fehler, und ich wäre verloren in 
Deutschland. Gott sei Dank, dass ich mich auf Deutsch verständigen konn-
te. Mit der Zeit bekam ich mehr Erfahrung und Sicherheit. Heute empfinde 
ich Reisen mit der Bahn überhaupt nicht mehr kompliziert.

Ich finde es unmöglich, in Deutschland zu leben, ohne einen Besuch min-
destens in den Nachbarländern zu machen. So führte mich mein Programm 
auch nach Belgien, Frankreich und in die Schweiz. Ich wollte diese Länder 
miteinander vergleichen, damit ich eine Idee von Europa bekomme. Obwohl 
ich nur vier Länder kennengelernt habe, kann ich sagen, dass Deutschland 
eine Zusammenfassung von Europa ist.

9. Vielen Dank!

Ich kann diese Geschichte nicht zu Ende bringen, ohne einige Zeilen 
all denen zu widmen, die mir sehr geholfen haben und denen ich zutiefst 
dankbar bin.

Ute Maria Kilian hat in den vier Monaten, in denen ich in Deutschland 
war, immer auf meine Bedenken reagiert und sie tut immer ihr Bestes. Sie 
ist wie die Mutter der Stipendiaten der Heinz-Kühn-Stiftung. Ich will ein 
Dankeschön für Ute Maria Kilian sagen, für ihre Unterstützung und Sym-
pathie. Ich möchte auch besonders danken meinem Bruder, Cousin und an-
deren Kossivi Tiassou. Er hat mir sehr geholfen, er bedeutet für mich meine 
Familie hier in Bonn. Ohne ihn und seine Frau wäre mein Aufenthalt wirk-
lich nicht so schön gewesen.

Ich sage auch ein besonderes Dankeschön an die Kolleginnen und Kolle-
gen der Französischen Afrikaredaktion der Deutschen Welle, für ihre Anteil-
nahme und Unterstützung während dieser zwei Monate der Ausbildung, die 
ich bei ihnen verbrachte. Ich danke vor allem Aude Gensbitel, Marie-Ange 
Pioerron, Mireille Dronne, Fréjus Quenum und allen anderen, die mir ge-
holfen haben und Geduld mit mir hatten. Ich wünsche diesem dynamischen 
Team um Dirke Köpp, der Chefin, weiterhin viel Erfolg für die Zukunft.

Ich möchte auch ein besonderes Dankeschön an die Heinz-Kühn-Stiftung 
sagen, für die Gelegenheit, die sie jungen afrikanischen Journalisten gibt, die 
Welt zu entdecken. Ich wünsche der Stiftung noch eine lange Lebensdauer.

Ich schließe mit meinem aufrichtigen Dank an meinen Gott, den Allmäch-
tigen, der über mich während meines Aufenthaltes in Europa gewacht hat.





547

Diego Zúñiga

aus Chile

Stipendien-Aufenthalt in  

Nordrhein-Westfalen

vom 1. Juli bis 31. Oktober 2011





549

Diego ZúñigaNordrhein-Westfalen

Sinfonie in Bonn-Dur

Niemals geht man so ganz, irgendwas von Dir bleibt hier.
(„Niemals geht man so ganz“, von Trude Herr)

Von Diego Zúñiga

Nordrhein-Westfalen, vom 1. Juli bis 31. Oktober 2011
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1. Zur Person

Ich heiße Diego Zúñiga Contreras. Ich komme aus Chile. Ich habe zwei 
Brüder und eine Schwester. Auch einen sehr schönen Neffen. Meine Freun-
din hat für drei Monate auf mich gewartet, während ich nach Deutschland 
reiste, um zu studieren und zu arbeiten. Ich danke der Heinz-Kühn-Stiftung 
für das Stipendium. Ich wuchs in einem Armenviertel in San Miguel, einem 
Stadtteil in der Hauptstadt Santiago, auf. Ich ging zur Schule im Instituto 
Nacional, die beste und gleichzeitig älteste Schule von Chile, gegründet im 
Jahr 1813. Anschließend hatte ich die Möglichkeit, an der Universidad de 
Chile zu studieren, welche ein hervorragendes Renommé im Land besitzt. 
Dort habe ich Journalismus studiert. Ich bin nicht sicher, ob Journalismus 
der beste Beruf ist. Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, und, eigentlich, ich 
glaube es auch nicht.

Nach dem Abschluss an der Universität machte ich ein dreimonatiges 
Praktikum in der Zeitung Las Últimas Noticias, einer National-Zeitung in 
Chile. Begonnen habe ich bei den täglichen Nachrichten. Zum Ende des 
Praktikums blieb ich bei der Zeitung und wechselte in die Nacht-Edition. 
Später arbeitete ich in den Reportagen und auch bei einer Zeitschrift für 
kleinere und mittlere Unternehmen (KMU). Mittlerweile arbeite ich seit 
acht Jahren für Las Últimas Notícias, hauptsächlich im Bereich der politi-
schen Berichterstattung. Daneben bin ich Gewerkschaftsführer in der Jour-
nalistischen Gewerkschaft in meiner Firma und außerdem Spielführer der 
Fußballmannschaft meiner Zeitung. Im Jahr 2009 begann ich Deutsch zu 
lernen, mit der geheimen Hoffnung, dereinst in der Zukunft vielleicht ein 
Stipendium zu erhalten. Aber hauptsächlich studierte ich Deutsch, um neue 
Leute und auch etwas Neues kennen zu lernen. Sich mit etwas zu beschäfti-
gen, nachdenken, das Hirn aktiv halten, ist immer besser. Man muss immer 
verschiedene Fenster geöffnet halten.

Die Heinz-Kühn-Stiftung fand ich, als ich verschiedene Stipendien im 
Internet gesucht habe. Bereits in 2010 besuchte ich Deutschland, in langen 
Ferien mit meiner Freundin Mónica. Damals haben wir Berlin und Hamburg 
besucht, und seitdem hatten wir diese Idee, zurückzukehren. Ich hatte große 
Lust, das Land besser kennenzulernen. Und der Tag, als ich die E-Mail las 
mit der Nachricht, dass ich ein Stipendium bekommen habe, war für mich die 
Erfüllung eines Traumes. Es gibt nichts Besseres als ein Lebensziel zu errei-
chen.

In Chile lese ich wenigstens drei Zeitungen pro Tag. Als ich ein Kind war, 
gab es zu Hause immer eine Zeitung. Deshalb habe ich eine Beziehung zu 
Papier und Tinte. Auch genieße ich es, mich einmal im Monat mit meinen 
Freunden in Santiago zu treffen, um Fleisch zu essen und Wein zu trinken. 
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In meiner Freizeit spiele ich Gitarre, Fußball und höre Musik. Alle diese 
Aktivitäten konnte ich in Deutschland nicht machen. Natürlich kann man 
diese Aktivitäten auch in Deutschland praktizieren, aber meine Gitarre war 
in Chile geblieben, und es dauert eine Zeit, bis man Leute kennt, mit denen 
man sich zum Fußballspielen verabreden kann. Bedauerlicherweise gingen 
die Lautsprecher meines Computers kaputt, so dass ich auch nicht Musik 
hören konnte.

Trotzdem erfreute ich mich mit verschiedenen Aktivitäten, wie spazie-
rengehen, schreiben, lesen und neue Orte entdecken. Alle diese Dinge habe 
ich in Deutschland gemacht. Wenn man in einem anderen Land lebt, können 
sich die Dinge, mit denen man sich beschäftigt, verändern; man verliert et-
was, und gleichzeitig gewinnt man etwas Neues hinzu. Ich denke, um Fuß-
ball zu spielen, oder mich mit meinen Freunden zu treffen, werde ich in Chi-
le wieder viel Zeit haben. Ich bin ein ruhiger Mensch, es gefällt mir sehr, 
nachzudenken, Situationen zu analysieren und rationale Entscheidungen zu 
treffen. Natürlich gibt es in meinem Herzen auch viel Platz für Gefühle, aber 
ich versuche, sie steuerbar zu kontrollieren. Vielleicht deswegen liebe ich es, 
in Deutschland zu sein.

Mein Report und mein Stipendium sind meinem verstorbenen Vater ge-
widmet, der irgendwo, ich weiß nicht wo, erfreut meinen Fortschritt und 
meine großen und kleinen Siege begleitet. Wenn du nirgendwo bist, Papa, 
du bleibst wenigstens immer in meinem Herzen, sowie in meinen Erinne-
rungen. Auch widme ich diese Zeilen meiner Freundin Mónica. Danke für 
deine Geduld und die vertrauensvolle Liebe. Für Marcel, meinen geliebten 
Neffen, der jeden Tag unser Herz erfreut. Und natürlich für meine Mama, 
für die langen Jahre der Kämpfe. Ich weiß, es zahlt sich aus.

2. Wie man nach Deutschland kommt

Ende des Jahres 2010 fand ich im Internet die Seite der Heinz-Kühn-Stif-
tung. Nach acht Jahren bei meiner Zeitung gab es viel Routine in meiner 
Arbeit, und ich war begeistert von der Idee, mein Deutsch zu verbessern. 
So kam ich auf die Idee, im Internet nach internationalen Stipendienmög-
lichkeiten für Journalisten zu suchen. Eigentlich hatte ich wenig Hoffnung. 
Aber ich wollte es wenigstens ausprobieren, um mir später nicht vorwerfen 
zu müssen, es nicht wenigstens versucht zu haben.

Aus eigenem Antrieb ging ich zum Goethe-Institut in Santiago de Chile, 
um Deutsch zu lernen. Das war im Jahr 2009. Ich wollte gerne eine neue 
Sprache kennenlernen, etwas Sinnvolles mit meiner Freizeit anfangen, mein 
Gehirn trainieren und meine Augen für neue Realitäten öffnen. Außerdem 
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hatte ich vor, mit meiner Freundin nach Europa zu reisen, und wir hatten eine 
lange Reise nach Berlin und Hamburg geplant. Zusätzlich wollten wir nach 
Österreich, Polen, England usw. Dafür wollte ich ein bisschen Deutsch lernen.

Für zwei Jahre nahm ich an jeweils dreimonatigen Sprachkursen teil und 
machte langsame Fortschritte. Langsam nicht nur für meine Schwerfällig-
keit (ich schließe das nicht aus), sondern auch deshalb, weil der Unterricht 
nur einmal pro Woche stattfand. Trotzdem habe ich die Glückseligkeit ge-
fühlt, etwas Neues zu lernen, etwas, dass es mir erlauben wird, die Zeitung 
in einer anderen Sprache zu lesen. Etwas Neues, dass mich einer schönen 
Kultur näherbringen wird, einer Kultur, weit für uns in Chile, aber gleich-
zeitig so respektiert und bewundert bei uns. In Chile ist Deutschland gleich-
bedeutend mit Leistung.

Ich möchte es einmal so formulieren: Die Bewerbung für das Stipen-
dium in Deutschland war keine rationale Entscheidung, sondern hatte viel-
mehr eine emotionale Intension. Und als ich wusste, dass ich das Stipen-
dium erhalten habe, begann sich vor meinen Augen eine große Welt zu 
öffnen. Ich würde in andere Länder reisen. Auch würde ich eine neue Spra-
che kennen müssen, also eine andere Kultur und neue Leute. Für mich per-
sönlich bedeutete diese Reise auch, dass ich erstmal alleine wohnen, mein 
eigenes Essen kochen und mich um den Haushalt kümmern müsste. Und 
ich musste mich für eine Zeit von meiner Freundin trennen, was mir auch 
nicht leicht fiel.

Deutschland, besonders Bonn, ist auf immer und ewig in meinem Le-
ben. In der Zukunft werde ich meinen Kindern, meinen Enkeln, meinen 
Freunden und meinen Geschwistern davon erzählen. Über Deutschland 
und die neuen Dinge, die ich dort gelernt habe. Ich bringe mit in meinem 
Gepäck eine Tonne Bücher, Bilder, Erlebnisse und Anekdoten, die aus mir 
einen anderen Menschen gemacht haben. Der Diego von Juni 2010 war ein 
anderer als es der Diego von November 2011 ist. In nur vier Monaten hat 
sich sehr vieles in meinem Leben verändert. Ja, mein Gepäck ist angefüllt 
mit Geschenken, Kleidung usw. Aber besonders mit hunderten, ja tausen-
den schöner Erinnerungen.

3. Der Kampf gegen die Maschinen

Mein erstes Wochenende in Bonn war zum Erkunden. Mein Plan war, 
durch die Nachbarschaft zu wandern und mein Stadtviertel in der Altstadt 
kennenzulernen. Dafür bin ich die Oxfordstraße entlang gegangen, in Rich-
tung des Flusses. Es war ein Sonntag am Morgen. Ideal um in Ruhe zu ge-
hen. Doch dann begann mein Kampf gegen die Maschinen.



556

Nordrhein-WestfalenDiego Zúñiga

3.1. Eine Zeitung kaufen

An der Ecke Maxstraße und Oxfordstraße gibt es eine Maschine, einen 
Automaten, wo die Leute die Zeitung „Bonn Express“ kaufen können. Ich 
musste nur einen Euro bezahlen, und diesmal hatte ich viele Münzen in mei-
nen Hosentaschen. Also kaufte ich ein Exemplar. Ich warf die Münze ein 
und bewegte den Hebel. Nichts. Ich drückte Knöpfe, die eigentlich gar kei-
ne Knöpfe waren. Ich habe die Maschine sogar geschüttelt. Mir brach der 
Schweiß aus vor Anstrengung. Die Leute, die an der Ecke an der Ampel auf 
Grünes Licht warteten, sahen mir zu. Beschämt bin ich gegangen. Da hat-
te ich einen Euro dem Express-Imperium geschenkt und nicht ein Wort ge-
lesen. Später habe ich eine Frau vor dem Automaten beobachtet und da habe 
ich begriffen, wie es funktioniert.

3.2. Ticket to ride

In Santiago de Chile benutzt man eine Prepaid-Karte im öffentlichen Nah-
verkehr. Aber niemand kontrolliert das. Die Statistik sagt, dass etwa 15% 
der Fahrgäste nicht bezahlt, und das ärgert mich. Selbstverständlich ging ich 
davon aus, dass die Leute in Deutschland ihre Fahrkarten bezahlen. Welche 
Überraschung, als ich sah, dass Viele  ohne Ticket fuhren. Aber in Bonn we-
nigstens gab es viele Kontrolleure in der U Bahn. Das ist gut.

Mit der Zeit lernte ich, das System zu verstehen, weil ich viele Tickets für 
Regional-, ICE, S-Bahn und U-Bahn in verschiedenen Städten in Deutsch-
land kaufte. Zum Beispiel habe ich gelernt, dass man Geld sparen kann, 
wenn man das Ticket frühzeitig kauft. Man kann es im Internet bequem und 
schnell bestellen, und die Tickets werden sogar mit der Post nach Hause ge-
schickt. Ein Tagesticket zu kaufen ist günstiger, wenn man mehrere Rei-
sen an einem Tag machen möchte. Vorausgesetzt, man besteht den Kampf 
gegen den Fahrkartenautomat. Das ist sicherlich ein einmaliges Erlebnis. 
Man braucht Intelligenz, um ihn zu verstehen. Ein Affe könnte ihn nicht 
verstehen, manchmal einige Touristen auch nicht, und sogar auch manche 
Deutsche nicht!

3.3. Der Briefträger

Die Entfernung von geliebten Menschen und die Notwendigkeit, Kontakt 
mit wichtigen Leuten in unserem Leben zu halten, erfordern verschiedene 
Formen der Kommunikation. Am schnellsten und einfachsten ist die E-Mail, 
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aber sie ist auch unpersönlich und kalt. Mit dem Telefon kannst du die Stim-
me hören, aber es ist teuer, wenn du in andere Erdteile telefonieren musst. In 
meinem Fall habe ich Skype benutzt, um den Kontakt zu meiner Familie zu 
halten, was auch billiger ist als anzurufen. Aber wenn dich Tausende Kilo-
meter von deiner Familie trennen, suchst du verschiedene Formen, den Kon-
takt zu behalten. Und manchmal braucht man auch Überraschungen, um 
Besorgnis und Liebe zu zeigen. Ich denke, dass man Liebe und romantische 
Dinge gut mit einer Postkarte ausdrücken kann.

In Bonn, Nürnberg, München, Köln, Düsseldorf, überall ist es möglich, 
viele Postkarten mit schönem Design zu finden. Sie zu versenden, ist ein-
fach: Du musst eine Briefmarke für 0.75 Euro draufkleben und dann in den 
Briefkasten werfen. So weit, so einfach, wenn da nicht der Briefmarken-
automat wäre. Mein erster Kampf gegen die Briefmarkenmaschine war eine 
Niederlage mit Pauken und Trompeten. Die Maschine hat gewonnen, und 
ich fühlte mich wie ein Verlierer. Ich wollte Briefmarken für 0.75 Euro kau-
fen und die Maschine gab mir nur eine Wahl: 0.55 Euro. Einen Moment spä-
ter habe ich verstanden: Ich soll einen anderen Knopf drücken. Alles klar. 
Aber jetzt wollte die Maschine mein Geld nicht und warf mir meine Mün-
zen zurück. Noch einmal war ich von einer Maschine besiegt worden und 
machte mich niedergeschlagen auf den Weg nach Hause. Aber auf halbem 
Wege sagte ich mir, dass es unmöglich ist, diese Niederlage zu akzeptieren. 
So ging ich zurück, um die Dinge richtig zu stellen. Ich stand an der Ein-
gangstür zur Post, wartete und beobachtete. Dann sah ich, wie die Leute ihre 
Briefmarken kauften. Damals fühlte ich mich noch nicht in der Lage, etwas 
auf Deutsch zu fragen. Nach langem Beobachten habe ich dann verstanden, 
wie das System funktioniert und konnte schließlich meine eigenen Brief-
marken kaufen und viele Postkarten nach Chile senden. In Santiago wurden 
meine Briefe fröhlich erwartet.

Ein anderes Duell, vielleicht weniger kompliziert, war die Packstation 
der Deutschen Post. Zuerst habe ich ein paar Bücher bei Amazon.de ge-
kauft. Danach fand ich eine Mitteilung in meinem Briefkasten, dass mein 
Paket zu groß für mein kleines Postfach sei. Deshalb musste ich zur Pack-
station gehen. Ich nahm meinen Ausweis, etwas Geld und mein kleines 
Wörterbuch mit, in der Annahme, ich würde mit einem Postbeamten spre-
chen. Das stellte sich als ein Irrtum heraus, als ich an der Aral-Tankstel-
le ankam, denn dort gab es nur einen meiner wohlbekannten Gegner: eine 
große Maschine. Und da, mit einem Barcode, konnte ich mein Paket ent-
nehmen. Die Maschine fragte nach meinem Namen, bat mich um meine 
Unterschrift und das war alles! Dann konnte ich mein Päckchen in Emp-
fang nehmen, als sich magisch eine Tür öffnete. Noch nie hat mir eine Ma-
schine mit so viel Liebe meine Bücher geliefert.
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3.4. Keine Panik

Natürlich gibt es auch in Chile ein System für Mehrwegpfandflaschen 
mit entsprechenden Automaten. Aber ich habe sie nie dort benutzt. Und so 
musste ich eben in Deutschland zum ersten Mal gegen diese Maschinen 
kämpfen. Wenn man sein Leergut dem Flaschencontainer anvertraut hat, be-
kommt man ein Kupon, welches man an der Kasse einlösen kann. Ich fin-
de diesen Apparat sympathisch. Leider existiert er nicht überall. In einigen 
Supermärkten, wie Netto zum Beispiel, muss man seine Flaschen an der 
Kasse abgeben.

Ich könnte noch viele solche Geschichten erzählen. Wir können z.B. mit 
einer Karte unser Mittagessen in der Deutschen Welle bezahlen, die wir mit 
5 Euro in einer Maschine aufladen. Oder es gibt diese Stationen, um das Pre-
paid-Handy aufzuladen. Man hat sogar die Auswahl, ob man bar oder mit der 
Kreditkarte bezahlen möchte. Oder der Apparat, um Zigaretten zu kaufen. 
Oder das Duell mit der Waschmaschine. Zwei Blocks von meinem Apart-
ment in der Maxstraße gibt es einen Waschsalon. Sehr bequem, schnell und 
billig. Und hier ist der Schock ein anderer: In Chile ist es unmöglich, die 
Kleidung in der Waschmaschine allein zu lassen und nach Hause zu gehen. 
Wahrscheinlich ist, dass es in wenigen Minuten keine Kleidung mehr geben 
wird. Aber keine Panik. In Deutschland ist das kein Problem. Ich habe es viel-
mals getestet: Ließ meine Kleidung alleine und kehrte später zurück. Alles in 
Ordnung! Die Kleidung war dort. Und als Draufgabe gewaschen. Großartig.

4. So ist das Leben!

Wenn mich jemand über meine Aktivitäten in Bonn fragt, würde ich sagen, 
dass meine ersten Monate Studien waren. Zeitig in der Frühe aufzustehen 
und viele Leute aus verschiedenen Ländern kennenzulernen. Nie zuvor in 
meinem Leben habe ich mit einer Weißrussin, einer Japanerin, einem Mexi-
kaner und einem Italiener zugleich gesprochen. Niemals hatte ich mit einem 
Deutschen, einer Griechin, einer Brasilianerin und einem Mann aus Guinea 
Mittag gegessen. Und alle versuchen offensichtlich, außer dem Deutschen, 
in einer neuen Sprache zu sprechen. Eine neue, schwierige aber auch schöne 
Sprache. Das gehört zu der Zeit beim Goethe-Institut. Die letzten zwei Mo-
nate waren Arbeit in der Deutschen Welle. Etwas mehr Schlaf (aber nur ein 
bisschen!), jeden Tag ans andere Ende der Stadt zu fahren und neue Verant-
wortung als Arbeiter, als Journalist, nicht als Student zu übernehmen. Das 
änderte das Leben ein wenig. Man muss seinen neuen Tagesablauf organi-
sieren, die Freizeit ist manchmal knapp und die Routine ist jetzt eine ande-
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re Routine, eine neue Routine. Man kann nicht die Wäsche am Nachmittag 
waschen, das muss man jetzt abends erledigen. Das Mittagessen findet nicht 
mehr zu Hause oder in der Mensa statt, sondern in der Kantine der Deut-
schen Welle. Die Aufgabe, mit Leuten auf Deutsch zu sprechen, ist nicht 
mehr der Normalfall, weil in der Redaktion ausschließlich Spanisch gespro-
chen wird und manchmal vermisste ich es, etwas auf Deutsch zu sagen.

Wechsel und Änderungen sind aber auch Gelegenheiten, sich auf neue 
Kontexte einzulassen. Die U-Bahn zur Museumsmeile zu nehmen, anstatt 
durch den Hofgarten zum Goethe-Institut in der Lennéstraße zu gehen. Oder 
statt ab 13.30 Uhr einen freien Nachmittag zum Erkunden neuer Orte zu 
haben, bis 18.30 Uhr in der Redaktion zu arbeiten. Ich denke, dass die ver-
gangenen vier Monate reich an Erfahrungen und Änderungen waren. Und 
ich habe darin gelebt. Zum Supermarkt zu gehen, bis ins Detail die Preise 
zu kennen und den Tag, an dem die frischen Lebensmittel geliefert werden, 
die Kassiererinnen zu begrüßen und monatlich mein Internet bezahlen. Das 
waren meine Sorgen in meinem neuen Leben in Bonn. Kleine Sorgen viel-
leicht, aber das Leben ist das: viele kleine Sorgen, oder?

5. Die Kultur ist überall

Im Unterschied zu manchen Leuten denke ich, dass die Kultur nicht nur 
Museum und die Oper ist. Für mich ist die Kultur, eine neue Realität ken-
nenzulernen, neue Städte, neue Menschen, neue Erlebnisse. Es ist auch, die 
Geschichte eines Landes zu entdecken und versuchen zu verstehen warum 
die Menschen sind wie sie sind. Dafür, denke ich, ist es unentbehrlich zu 
reisen, viele Straßen zu Fuß zu gehen und verschiedene Orte zu besichtigen. 
Natürlich auch Museen besuchen und essen gehen, sprechen, auf Deutsch 
lesen… Alll das war mein Ziel von Anfang an.

Als ich wusste, dass ich dieses Stipendium bekomme, war für mich außer 
der großen Gelegenheit, in der Deutschen Welle zu arbeiten und mein 
Deutsch zu verbessern, dies mein Anliegen: Ich habe verstanden, dass ich 
eine schöne Chance habe, eine neue Kultur kennenzulernen. Ich habe auch 
verstanden, dass das der Moment war, vielleicht mein einziger Moment in 
meinem Leben, dies alles zu tun. Gehen und gehen ohne Pause, Zeit, um 
viele Bücher und Geschenke zu kaufen. Ich meine, obwohl die Kreditkarte 
wie Espenlaub zitterte, das war meine Gelegenheit. Es gab keine Zeit müde 
zu sein, und weder der Regen noch die Sonne, nicht einmal beides zusam-
men, hätten das ruinieren können.

Dank des Stipendiums habe ich nochmal Berlin besucht und auch habe ich 
München und Garmisch-Partenkirchen kennengelernt. Aus eigenem Antrieb 
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fuhr ich nach Köln, Koblenz, Aachen, Düsseldorf, Leverkusen, Hannover, 
Wiesbaden (eine sehr schöne Reise mit dem Zug am Rhein entlang), Nürn-
berg, Brühl, Frankfurt, Stuttgart (Volksfest und Mercedes-Benz-Museum, 
danke, dass es euch gibt!), Dortmund, Brügge und nochmals München. In 
all diesen Städten habe ich etwas Neues gelernt, wunderschöne Gebäude be-
wundert, meine Sportschuhe ruiniert, weil ich zu viel gelaufen bin, habe hun-
derte Fotos gemacht und mich mehr und mehr in Deutschland verliebt.

Schon von Chile aus habe ich zwei Aktivitäten organisiert. Zuerst meinen 
Besuch der Buchmesse in Frankfurt. Ich hatte diesen Traum seit vielen Jah-
ren, und es machte mich sehr glücklich, zur Buchmesse zu fahren. Ich brin-
ge sogar ein Buch von Ralph Ruthe, einem Cartoonisten, mit seinem Auto-
gramm mit. Prima! Das zweite war ein Konzert von Foo Fighters, meiner 
Lieblings-Rockband, die bis heute, Ende 2011, niemals in Chile gastiert ha-
ben. Dieses Konzert war einer der besten Momente meiner Reise. Ich mei-
ne, erlebt zu haben, wie der Ex-Schlagzeuger von Nirvana spielt, ist etwas 
Wunderschönes für mich. Nirvana ist meine Lieblingsband. Und noch etwas 
war schön, denn ich musste eine Stunde im Zug an der Haltestelle Messe-
Deutz warten. Und da habe ich viele viele Mäuse fotografiert. Es machte 
viel Spaß, die Mäuse bei der Futtersuche zu beobachten, und ich war mit 
meinem Fotoapparat dabei. Lustig!

Ein weiteres Konzert, dass ich gesehen habe, und das mich auch sehr froh 
gemacht hat, war das Konzert von Ringo Starr in Düsseldorf. Starr, Ex-
Schlagzeuger der Beatles, hat eine exzellente Show gezeigt. Zusätzlich war 
es mein erstes Abenteuer allein, weit weg von Bonn, des Nachts, nur 12 Tage 
nach meiner Ankunft in Deutschland. Die Reise mit dem Zug, die Suche 
nach der Philipshalle in Düsseldorf und der ganze Moment, bevor das Kon-
zert begann, das waren Supererlebnisse für mich.

In Koblenz, außer dem Besuch der Bundesgartenschau BUGA, habe ich 
ein unbekanntes Museum am Stadtrand entdeckt. Ich meine die Wehrtechni-
sche Studiensammlung, eine große Sammlung von Waffen, Panzern, Jagd-
bombern, Geschützen usw., vielleicht die größte in Deutschland und, zu-
sätzlich, in der Welt. Für mich war es ein einmaliges Erlebnis, hier zu sein, 
speziell weil der Museumsangestellte sehr freundlich zu mir war. Es war 
einer dieser kalten und regnerischen Tage im August, und er zeigte mir, wo 
ich meinen Schirm und meinen nassen Mantel lassen konnte. Ich glaube, er 
fand mich sympathisch, denn er erklärte mir langsam auf Deutsch, was es 
im Museum zu sehen gibt. Mir gefällt das besser, als wenn die Leute auto-
matisch Englisch mit mir sprechen.

In Bonn, wo ich die meiste Zeit verbracht habe, war ich beeindruckt vom 
Haus der Geschichte. Eine Ausstellung, die gut ausgestattet war, präsentiert 
in einer didaktischen Form und dazu noch kostenlos. Der Botanische Gar-
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ten hat auch einen Platz in meinen Erinnerungen, mit seinen Pflanzen und 
wunderschönen Tieren. Dort zu sein war fabelhaft. Ich erinnere mich auch 
gerne an das Sea Life in Königswinter, vielleicht ein bisschen teuer, aber 
immer charmant. Das Museum Koenig, eine schöne Auswahl ausgestopfter 
Tiere. Die Ausstellung über prähistorische Tiere im Rheinischen Landes-
museum für Archäologie, Kunst und Kulturgeschichte war auch sehr inter-
essant. Das Beethovenhaus in Bonn ist klein, aber sein Besuch ist ein Muss 
in der Geburtsstadt des Komponisten. In diesem Museum habe ich meine 
Kenntnisse über das Werk Beethovens sehr erweitert. Und im Deutschen 
Museum habe ich gelernt, dass MP3 in Deutschland entwickelt wurde. Da-
von hatte ich keine Ahnung.

Während meines Aufenthaltes habe ich die Zoos in Köln, Stuttgart, Dort-
mund und Hannover besucht. Die Zoos sind mein Faible (in Europa kenne 
ich auch den Zoo von Berlin und den Zoo von Prag). Egal, wo ich bin, ich 
versuche immer, einen Zoo zu besuchen. In Nürnberg hat mich das Doku-
mentationszentrum zum Reichsparteitagsgelände überrascht. Es ist wahr-
lich aufregend. Die Kongresshalle ist als Gebäude einfach wunderbar, wie 
die Erinnerung in der Mitte eines Parks, von einer bösen Ideologie, die trotz-
dem einen Abdruck in der Stadt und in ihrer Architektur hinterlassen hat. 
Die Große Straße und das Zeppelinfeld sind auch eindrucksvolle Baustel-
len in einer einmaligen Stadt wie Nürnberg. Dort habe ich die Ausstellung 
„Germania“ besucht und eine Untergrundtour durch ehemalige Bunkeran-
lagen, mit dem Titel „Das unterirdische Nürnberg“. Ähnliches gibt es auch 
in Berlin (Berliner Unterwelten). Hoffentlich werde ich in der Zukunft die 
Tour in Berlin besuchen können. Es wird mehr Gelegenheiten geben, sicher.

Ich muss meinem kleinen und unvollständigen Überblick über meine kul-
turellen Aktivitäten circa 50 Bücher und die gleiche Anzahl an CDs hinzu-
fügen. All das habe ich in mein Gepäck für zu Hause gepackt. In Europa zu 
leben, hat mir die Gelegenheit gegeben, viel kulturelles Material zu kaufen, 
welches in Chile unmöglich zu finden ist. Warum? Weil es sehr teuer ist 
oder einfach so nicht existiert. Auch bringe ich eine Vielzahl von Filmen, 
Zeitschriften, Zeitungen und besonders Musik mit. Ich bin sicher: In Ama-
zon und Ebay sie lieben mich.

6. Fußball

Ein Samstagnachmittag in Deutschland. Wir wollen zu einem Fussball-
spiel. Am Hauptbahnhof von Aachen erwarten uns mehrere Polizisten. Aber 
da wir nicht wie Fußballfans aussehen, lassen sie uns passieren. Die Anhän-
ger von Fortuna Düsseldorf werden über eine Treppe geleitet. Die Anhänger 
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von Alemannia Aachen müssen schnell laufen. Zwei Busse warten draußen. 
Einer für die Roten, der andere für die Gelben. Mit Mario, einem chileni-
schen Freund, der mich aus England besucht, wo er ein Studienstipendium 
von der Regierung von Chile absolviert, rennen wir zu dem gelben Bus. Das 
ist der Bus der hiesigen Fans. Im Eintrittspreis für das Stadion ist der Trans-
port innerhalb der Stadt inbegriffen, etwas, dass es in Chile nicht gibt.

Die Fußballfans von Fortuna feuern schon im Bus ihre Mannschaft an. Es 
ist laut. Doch wir sehen keine Gewalt, keine Schlägereien, keine Hundert-
schaften von Polizisten auf den Straßen. Wir sehen keine Gefahr. Im gelben 
Bus sind alle ruhig. Väter mit ihren Söhnen, junge und ältere Paare, viele tra-
gen Kleidung in der Farbe ihrer Mannschaft. Es ist klar: keiner möchte Kra-
vall, sondern alle möchten sich über ein Fußballspiel freuen. Der Bus lässt uns 
am Stadion raus. Wir mischen uns mit den „Rivalen“, aber niemand macht 
Anstalten für eine Schlägerei. Die Leute haben verstanden, dass wir heute nur 
ein Fußballspiel erleben wollen. Wir kaufen ein Bitburger und ich einen Schal 
von Alemannia Aachen. In Chile bin ich im Jahr 2005 zum letzten Mal in 
einem Stadion gewesen. Der Chef meiner Zeitung hatte mich beauftragt, mir 
ein Fußballspiel (Chile gegen Kolumbien) anzusehen. Eigentlich ein Quali-
fikationsspiel für die Weltmeisterschaft in Deutschland 2006. Seitdem bin 
ich nicht mehr zum Fußball in Chile gegangen, weil es in den Stadien zu ge-
fährlich ist. Eltern, erst recht nicht mit halbwüchsigen Kindern, gehen nicht 
ins Stadion, ebensowenig gehe ich mit meinen Freunden dorthin. Wir gehen 
nicht, weil wir Angst haben, angegriffen zu werden. Manchmal gibt es Ge-
walt, Kämpfe, die Polizisten rennen mit ihren Schlagstöcken, bereit, zuzu-
schlagen. Ich hatte das Wesentliche im Fußball vergessen: Die Show.

Wir haben Stehplätze in der Nähe der Fans. Es gibt verschiedene Lie-
der, manche habe ich auch in Chile gehört. Die Leute tragen fast alle Gelb, 
die Farbe von Alemannia, oder lassen ihre Fahnen der Mannschaft flattern. 
Ich fühle mich wie ein ewiger Fan von Alemannia. Ich schreie mit den An-
deren, wenn der Ball den Torpfosten trifft. Ich beschwere mich über die 
Entscheidungen des Schiedsrichters, alle unberechtigt für mich, und ich 
sehe neidisch, wie ein Kind Pommes isst. Ich möchte auch Pommes. Ma-
rio macht viele Fotos. Fotos von den Fans, und er sagt, dass die Mannschaft 
nicht so gute Fans verdient hat. Denn die Spieler sind so, so schlecht, denkt 
er. Tatsächlich ist das Spiel nicht besonders gut, die Spieler haben keine 
Fußballtechnik mit dem Ball. Aber das ist egal. Wir sind sehr glücklich, da-
bei zu sein. Die Stimmung ist entspannt. Die Leute rauchen und feuern ei-
nige Spieler an, die aussehen, als ob sie keine Lust zu spielen haben. Das 
Stadion ist auf höchstem Qualitätsniveau, auch wenn Alemannia den letz-
ten Platz in der 2. Bundesliga belegt. Es gibt Direktübertragung, etwas Un-
vorstellbares für Naval, die Mannschaft, von der Mario Fan ist. Naval spielt 
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auch in der 2. chilenischen Liga, wie Alemannia Aachen in Deutschland. 
Das Spiel hat Null zu Null geendet. Wir bringen die Karte zurück, mit der 
wir Bier und Pommes kaufen konnten. Natürlich machen wir auch noch ein 
Erinnerungsfoto vor dem Tivoli-Stadion. Schließlich geht man nicht jeden 
Tag ins Stadion in Deutschland.

7. Ode an meine Freunde

Auf einer Sitzbank im Hofgarten erzählt mir die Weißrussin Anhelina 
über ihr Leben und wie sehr sie Hunde mag. Die Lehrerin im Goethe-Insti-
tut hat uns auf die Straße geschickt, weil wir eine Umfrage machen sollen. 
Wir entscheiden uns in einem Moment zu sprechen, während wir die Leute 
am Morgen in Ruhe durch den Park laufen sehen. Die Russin Katja schenkt 
mir einen Geldschein aus Russland und fragt mich, ob ich einen Schein aus 
Chile dabei habe. Leider habe ich keinen, aber ich verspreche ihr, wenn ich 
nach Chile zurückkomme, werde ich ihr einen Schein nach Russland sen-
den. Sie schreibt mir ihre Adresse in Moskau auf ein Papier. Waleed aus 
Saudi Arabien schreibt mir Zeilen zur Erinnerung auf eine Karte auf Ara-
bisch und Deutsch. Er denkt, dass ich ein netter Mensch bin und wünscht 
mir alles Gute im Leben. Er erklärt mir, dass man im arabischen von rechts 
nach links schreibt. Wir sprechen über Medizin, er ist Doktor, und ich erzäh-
le, dass ich einmal zwei Nierensteine hatte.

Der Spanier Manrique lädt mich zu einem Saft ein, weil sein Kurs im Goe-
the-Institut zu Ende ist. Wenige Minuten später kommt Joaquin aus Mexiko, 
und wir entscheiden, nach dem Unterricht einen Kaffee zu trinken. Mit Joa-
quin fahre ich an einem anderen Tag nach Bad Godesberg, und wir sprechen 
über das Leben. Er wird bald heiraten. Einmal reisen wir nach Koblenz mit 
seiner deutschen Freundin. Wir machen viele Fotos und ich lache, weil sie 
größer ist als wir. Manrique möchte in Deutschland arbeiten. Manchmal isst 
auch Christian bei uns zu Mittag. Er ist Praktikant im Goethe-Institut, kor-
rigiert uns, und wenn wir Fehler machen, also fast immer, hilft er uns, un- 
sere Probleme mit der Sprache zu verbessern. Ich sage ihm, dass er eines Ta-
ges ein guter Lehrer sein wird. Da wird er rot. Zwei Tage später gehe ich mit 
Christian in ein Restaurant, um ein Fußballspiel (Deutschland gegen Brasi-
lien) zu sehen. Christian trägt ein Deutsches Trikot. Wir essen Pizza.

Marina kommt aus Weißrussland. Am ersten Tag treffe ich sie zufällig 
am Hauptbahnhof. Ich möchte nach Köln reisen, und auch sie sucht nach 
Informationen, um nach Köln zu kommen. Wir kennen uns nicht, aber am 
Morgen haben wir uns im Goethe-Institut gesehen. Es ist Juli 2011. Wir 
sprechen kurz im Hauptbahnhof. Am nächsten Tag entdecken wir, dass wir 
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Mitschüler in unserer Klasse sind. An der Bierbörse in der Rheinaue ma-
chen wir viele Fotos beim Biertrinken. Die anderen Mitschüler begutachten 
die zahlreichen Bierstände, wo sie verschiedene Biersorten probieren. Ich 
bin umgeben von Leuten aus England, Russland und Spanien. Wir haben 
viel Spaß. Und viel Bier.

Aus England kommt mich Mario, ein Freund von der Universität in Chi-
le, besuchen. Er lebt in Manchester und wird für drei Tage in Bonn sein. 
Wir erinnern uns an die Zeit nach der Universität, als wir noch keine Arbeit 
hatten, keinen Vertrag; der Anfang unserer Karriere als Journalisten in Chi-
le. Manchmal haben wir in billigen Restaurants für Studenten gegessen. 
Als wir später unsere Verträge und eine feste Anstellung mit einem regel-
mäßigen Gehalt hatten, freuten wir uns, dass wir Fleisch in einem teueren 
Restaurant essen konnten. Wenn man, wie ich, sein Fleisch im Supermarkt 
kauft, sehnt man sich nach einem guten Stück Fleisch daheim in Chile. Ma-
rio und ich sind glücklich, uns hier in Europa wiederzutreffen. Auch ist uns 
die Freude gemeinsam, die Karriere des anderen wachsen zu sehen. Wir ge-
hen zusammen ins Rewe, kaufen Fleisch und kochen in meinem Apartment. 
Als wir uns am Flughafen verabschieden, sagen wir „tschüss“ mit einer Um-
armung. Er sagt mir: „Deutschland ist schön“, und ich fühle mich, als ob er 
mein eigenes Land liebkost hätte.

Ich vermisse meinen lieben Freund Karim aus Palästina. Ich vermisse 
unsere Treffen des Abends am Rhein, um Bier zu trinken, über das Leben 
zu sprechen, außerdem über unsere Probleme, Träume und Hoffnungen. Wir 
analysieren das Leben in Deutschland, seine Vor- und Nachteile. Karim hat 
Deutsch im Goethe-Institut gelernt, wie ich. Wir haben uns in unserer Klas-
se kennengelernt. Ich hatte noch nie mit einem Palästinenser geredet. Am 
letzten Tag begleite ich Karim zur U-Bahn. Es war traurig „tschüss“ zu sa-
gen. Ich erinnere mich gerne an die Zeit mit ihm.

Anhelina geht nach Weißrussland zurück und sagt mir zum Abschied, 
dass sie viel Spaß mit mir hatte. In unserer Klasse waren wir ein gutes Team. 
Sie umarmt mich und sagt mir, wenn ich nach Weißrussland käme, müss-
te ich sie unbedingt anrufen. Bevor wir raus auf die Abschiedsparty gehen, 
sagt sie „un, dos, tres“, die einzigen Worte, die sie auf Spanisch kennt, we-
gen eines Liedes von Ricky Martin. Sie weiß, dass mich das amüsiert. Kat-
ja versucht einmal sich zu verabschieden, aber es ist unmöglich. Sie kommt 
ein, zwei, drei, viermal nur zu sagen „ich werde Dich und Deinen Witz ver-
missen, Diego“. Das ist nett und ich fühle mich fröhlich. Als alle weg sind, 
bleibe ich allein mit einem leeren Bierglas in meiner Hand, bezahle meine 
Rechnung und laufe nach Hause mit den Händen in meinen Hosentaschen.

Aus Emden besuchen mich Mónica mit ihrem Freund, Manuel. Sie kom-
men wegen einer Hochzeit nach Bonn. Wir wandern durch die Stadt, gehen 
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ins Restaurant Pizza zu essen, und sie denken, dass die Universität Bonn 
wunderschön ist. Wir machen Fotos am Münsterplatz. Leider müssen die 
Beiden bald nach Emden zurück. So gehe ich zum letzten Goethe-Treffen 
in eine kleine Kneipe neben meinem Apartment. Mit Christian sprechen 
wir über Fußball und versprechen uns, miteinander in Kontakt zu bleiben. 
Natürlich ist das nicht mit allen Kollegen möglich, trotz Facebook. Ich bin 
realistisch und weiß, dass ich wahrscheinlich sterben werde, ohne sie je-
mals wiederzusehen.

Mit Nadhel und Barbara gehen wir zum Goethe-Institut. Plötzlich hat 
Nadhel etwas Lustiges gesagt, und mit Barbara lachen wir darüber. Im Hof-
garten wollen wir ein paar Fotos von uns machen. Meine Lehrerin Dimitra 
kommt vorbei und bietet uns an, uns zu fotografieren. Das sind schöne Er-
innerungen. Mein Mit-Stipendiat Nadhel lädt mich ein, ihn in seinem Hei-
matland Guinea zu besuchen. Zusammen wandern wir nachts durch Berlin 
bei strömendem Regen. Auch Bárbara ist der Meinung, ich müsse unbedingt 
ihre Heimatstadt Sao Paulo kennenlernen. Wir haben nicht nur viel Spaß zu-
sammen, sondern ich lernte auch viel über andere Kulturen. Nadhel, dem 
immer kalt war, weil er an afrikanische Temperaturen gewöhnt ist, und Bar-
bara, die immer raucht. Beides nette Menschen, die immer in meiner Erin-
nerung sein werden.

8. Mein Erlebnis bei der Deutschen Welle

Jeden Morgen um 10 Uhr komme ich in die Deutsche Welle. Zeige mei-
ne Karte vor dem optischen Lesegerät, und dann trete ich ein, wie einer von 
vielen Mitarbeitern, die jeden Tag in dem großen Gebäude zwischen Post 
Tower und dem Rhein arbeiten. Ab dem ersten Tag habe ich die Gelegen-
heit, viele Artikel auf Spanisch zu schreiben. Auch mache ich einige Inter-
views und übersetze aus dem Deutschen und Englischen ins Spanische. Die 
Zusammenarbeit mit meinen Kollegen, Journalistinnen und Journalisten aus 
Spanien und Lateinamerika, macht die Arbeit einfacher und angenehmer. 
Sie sind ein Super-Team!

Die technische Ausstattung war meiner Meinung nach nicht so gut (lang-
sames Internet, ältere Computer, die Methoden von Tonaufnahmen sind auch 
älter). Diese kleinen Unterschiede zu meiner Arbeit in Chile waren aber in-
sofern ausgewogen, als dass die Deutsche Welle mit einigen Überraschun-
gen aufwartete. Da war z.B. eine sehr gute Kantine, ein modernes Gebäude, 
um bequem Journalismus zu machen, viele Aufnahmestudios, ein einzelner 
Ausweis, mit dem man aus- und eingehen und sein Essen bezahlen konnte. 
Aber am besten, gar keine Frage: Der Rückweg nach Hause durch den Park 
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am Rhein. Eine tolle Erfahrung, nach einem guten Arbeitstag nach Hause 
zu gehen, unter Bäumen und am Rhein entlang. Das heißt Lebensqualität.

Meine Beziehung zu meinen Chefs war immer angenehm, freundlich und 
zuversichtlich. Sie haben mich meine Arbeit machen lassen, weil sie Ver-
trauen zu mir hatten und ich über eine langjährige Berufserfahrung verfüge. 
So fühlte ich mich weniger wie ein Praktikant, denn als ein richtiges Redak-
tionsmitglied. Und ich, für meinen Teil, nutzte die Gelegenheit um meine 
Sprachkenntnisse zu verbessern, und nebenbei habe ich ein neues Journalis-
tik-Format gelernt. Denn es ist ganz anders für das Internet zu schreiben als 
für die Zeitung. Außerdem konnte ich über verschiedene Themen arbeiten. 
Das gefällt mir. Mein Blick, geprägt von Lateinamerika, war mein Beitrag 
für die Spanische Redaktion in der Deutschen Welle.

Jeden Tag zu Fuß zur Arbeit zu gehen, was ungefähr eine Distanz von drei 
Kilometern bedeutet, war zunächst eine Idee, um Geld zu sparen. Aber bald 
stellte ich fest, dass es mir auch körperlich gut tat. Vor allem war es eine gute 
Gelegenheit, die Stadt kennenzulernen. Draußen an der frischen Luft spa-
zieren zu gehen, die Brise auf dem Gesicht zu fühlen, die Vögel fliegen zu 
sehen und sogar die größten Ratten- und Mäuselöcher zu finden. Jetzt muss 
ich mich nur an diese Momente erinnern, eine schöne Allegorie meines kur-
zen Aufenthaltes in der Deutschen Welle. Anderes Bemerkenswertes bleibt 
in meinem Kopf: Dass es in der Deutschen Welle meiner Meinung nach zu 
viele Freie, und zu wenige Journalisten mit einem festen Anstellungsvertrag 
gibt. Das heißt, dass die Arbeitssituation der freien Kollegen schwieriger ist, 
weil sie nicht so viel Sicherheit haben. Es gibt viele Mitarbeiter. Wenn je-
mand keine Arbeit hat, kann er nach Hause gehen. Ganz einfach! Bei uns 
in Chile ist das anders. Eigentlich eine gute Idee, weil normalerweise sitzen 
meine Kollegen und ich in Chile die Zeit dann auch nur vor dem Computer 
ab, wenn es nichts mehr zu tun gibt.

Ich erinnere mich an meine guten Freunde Rosy, María und José. Wir hat-
ten viel Spaß jeden Tag zusammen. Das Spanische von María und Rosy war 
ganz anders als meines. Rosy war darum bemüht, dass ich mein Deutsch 
verbesserte, und José half mir immer fertig zu werden. Ich mache gerne Wit-
ze und alle lachten mit. Wenn die Arbeit  einen glücklich macht, fühlt man 
sich am Ende des Tages besser. Pablo, danke für das Vertrauen, das du in 
mich hattest und auch für deine Witze jeden Tag.

Es gibt so vieles, an das ich mich liebevoll erinnere: Meine tägliche Rou-
tine, der Wecker klingelt um 8.15 Uhr, mein Frühstück am Morgen, wäh-
rend ich die Zeitung im Internet lese, das Geschirr spüle bevor ich gehe, der 
Weg zur Haltestelle Universität Markt (da konnte ich die Kurzstrecke be-
zahlen), die gelben Korridore in der Heussallee, die älteren Züge von der 
treuen Linie 66 der U-Bahn, der Durchgang unter den Kastanienbäumen zur 
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Deutschen Welle, die Ampel an der Ecke der Winston-Churchill-Straße und 
Heussallee und die fünf Minuten, die es dauert, um meinen Computer hoch-
zufahren. Danke für alles, Deutsche Welle!

9. Flohmarkt

„Magst du Frank Zappa?“, fragt mich der dicke Mann mit Hut und Bart. 
Ich lache, weil ich zwischen den CDs von amerikanischen Komponisten ge-
sucht habe und er, der Verkäufer, mich dabei beobachtet hat. „Nein“, sage 
ich. „Ich suche ein Geschenk für meinen Bruder. Er liebt Frank Zappa“. Ich 
profitiere von dem Moment und frage, ob er etwas von Nirvana hat. „Oh, 
nein, ich habe alles von Nirvana verkauft“, sagt er. Wegen seiner Körper-
fülle kommt er mühsam hinter seinem Stand hervor und sucht fieberhaft 
zwischen seinen CD’s. „Aber vielleicht gibt es etwas hier, ich bin nicht si-
cher“. So ein Pech! Kein Nirvana. Dafür zeigt er mir Postkarten von Zappa 
und sagt, dass ein Kalender mit Fotos von Frank Zappa ein gutes Geschenk 
wäre. Dann fragt er mich noch, ob ich mich für Platten von Nirvana interes-
siere. Er hat sehr viele Platten. Er erzählt mir in seinem schnellen deutsch, 
dass er in Köln einen Laden hat. Nimmt einen Bleistift und schreibt mir sei-
ne E-Mail (zappista@...) auf, während er immer noch versucht, eine CD von 
Nirvana zu finden, was aber nicht passiert. Ein paar Stände weiter verkauft 
eine Frau alte Geldscheine. Ich möchte einen Schein aus dem Jahrzehnt der 
Wirtschaftkrise (1920), als die Mark ihren Wert verloren hat und die Schei-
ne nicht für 10 oder 100, sondern einhunderttausend oder Milliarden Mark 
gedruckt wurden. Leider sind sie teuer, und ich interessiere mich nicht mehr 
so viel dafür. Ich schlendere ein bisschen über den Flohmarkt und finde 
plötzlich einen sowjetischen Hut. Eigentlich ist es eine Armeemütze. Sie 
ist schön. „Dreißig Euro“, sagt mir der Verkäufer. Ich winke ab und schicke 
mich an zu gehen. „Wieviel Geld haben Sie?“, fragt er mich. Ich antworte: 
„es ist egal, ich werde seinen Hut nicht kaufen, mein Herr“. Oh, nein. Er ist 
hartnäckig. „25, 20 Euro“, beharrt. Er glaubt, dass sein Angebot unwider-
stehlich ist. „Ist noch sehr teuer“, sage ich. Er ist jetzt böse, macht ein saures 
Gesicht, und ich halte es für besser zu gehen.

10. Media

Als Journalist mit Hochschulstudium und als fanatischer Leser war ich 
beeindruckt von der Menge von Buchhandlungen in Bonn. Dazu die Ta-
gespresse, Zeitschriften, Zeitungen und auch Wochenzeitschriften. Und die 
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Maschinen, aus denen die Leute die Zeitung kaufen, gibt es in jeder Stadt. 
Jene in München hatte nicht mal ein Schloss, dem Käufer wird einfach ver-
traut, der werde nur ein Exemplar brauchen und deshalb auch nur ein Ex-
emplar nehmen.

Darüberhinaus war ich sehr verwundert über die gute Qualität in der Pres-
se, sogar die der „schlechten“ Presse. Ich weiß, dass normalerweise die Leu-
te auf „Bild“ und „Bonn Express“ fluchen. Trotzdem haben beide Leser in 
großer Zahl. Ich denke, einen bestimmten Typus von Presse zu unterschät-
zen, ist ein Fehler. Und es ist der falsche Weg um die Presse zu verstehen. In 
der breiten Skala von Presse gibt es Platz für „Bild“ oder „Bonn Express“, 
und auch für „Die Welt“ und Zeitschriften über Religion, Musik, TV und 
Mode. Und wenn jemand keine „Bild“ lesen mag, ist es ganz einfach: Er 
braucht es einfach nicht zu tun.

In meinem Fall verhält es sich so, dass ich mich für Popkultur in Deutsch-
land interessiere. Deshalb lese ich „Bild“, „Bonn Express“ und verschiede-
ne Zeitschriften wie „Stern“, „Der Spiegel“ oder „Neon“. Auch Zeitschrif-
ten über Musik und Geschichte gehören zu meinen Einkäufen. Natürlich 
habe ich nicht alle gelesen, weil mein Deutsch nicht so gut ist, aber die Ma-
gazine waren nützlich für mich und haben mir geholfen, meinen Wortschatz 
im Deutschen zu erweitern. Und natürlich nehme ich sie mit nach Hause 
und kann sie dort in Ruhe studieren und mich über alles informieren, auch 
in Chile!

Radio hören hilft auch, um besser Deutsch zu verstehen. Während meines 
ganzen Aufenthalts habe ich WDR 2 gehört. Seine Nachrichten jeweils zur 
halben Stunde, die Lieder, die so oft gespielt werden, dass ich sie auswendig 
gelernt habe, das Rock-Programm am Abend und die Interviews am Morgen 
bleiben mir unvergesslich. Das Radio war mein Begleiter für 4 Monate: in-
formativ, treu, schnell, angenehm. In Chile höre ich nicht so viel Radio, aber 
in Deutschland war es für mich wichtiger als TV. Jeden Tag informierte es 
mich, und das ist unbezahlbar.

11. Nazi-karikatur

Einmal habe ich in meinem Facebook veröffentlicht, dass ich im Goe-
the-Institut eine Begegnung mit einem „unangenehmen Italiener“ gehabt 
habe. Schnell hat eine Cousine mir geantwortet, dass mich mein Leben in 
Deutschland intolerant gemacht habe. „Du diskriminierst“, schrieb sie mir. 
Leider gibt es auch in meinem Land immer noch viele Leute, die denken, 
dass Deutschland voll ist von Leuten mit blonden Haaren und blauen Au-
gen. Und dass all diese blonden Personen ständig Militärparaden abhalten 
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und im Hintergrund eine Militärkapelle eine martialische Hymne spielt. Das 
ist die Karikatur, die die Nazis hinterlassen haben. Obwohl ich weiß, dass 
Deutschland den Nationalsozialismus längst hinter sich gelassen hat, exis-
tiert in vielen Ländern in den Köpfen der Leute noch immer dieses Kli-
schee. Ich erklärte meiner Cousine, dass ich nicht habe diskriminieren wol-
len, sondern dass ich meine Meinung über jemanden geäußert habe. Und 
außerdem erklärte ich ihr, dass heutzutage in Deutschland viele Ausländer 
leben, (unter anderem einer aus Chile mit Bart und langen Haaren) und dass 
die Diskriminierungsrate klein ist. Im Allgemeinen, fügte ich hinzu, gehen 
die Menschen respektvoll miteinander um. Oft trifft man nette Menschen, 
die Ausländer mögen und anerkennen, wenn diese sich bemühen, die deut-
sche Sprache zu lernen. In Chile habe ich nie eine solche kulturelle Vielfalt 
wie die in Deutschland gesehen. Menschen aus der Türkei, Afrika, Europa, 
Asien und Lateinamerika leben hier zusammen. Es stimmt zwar auch, dass 
es kleine rechtsextreme Gruppen gibt, die ausländerfeindlich sind. Aber die 
Idee von den blonden Deutschen, die einer Fahne hinterher marschieren, ist 
nur eine traurige Erinnerung. Das Bild, häufig kolportiert auch in den Me-
dien in Lateinamerika, von einem harten und blonden Soldaten als dem nor-
malen deutschen Durchschnittsbürger ist offensichtlich eine Lüge und ein 
falsches Konzept, das allerdings auch zeigt, wie tiefe Spuren die 12 Jahre 
des Dritten Reichs in der Weltgeschichte hinterlassen haben.

12. Sagt nicht „Adieu“, sagt „bis bald“

Für vier Monate in Deutschland gelebt zu haben, das hat mein Leben auf 
immer und ewig völlig umgekrempelt. Ich sah mich genötigt, mich selbst 
aus einer anderen Perspektive zu sehen, und ich musste auch neue Verant-
wortung in meinem Leben übernehmen. Erinnert hat mich mein Aufenthalt 
hier manchmal an meine Studentenzeit, weil ich noch einmal sehr früh am 
Morgen aufstehen musste und bis spät in der Nacht gelernt habe, wenn eine 
Prüfung oder ein schwieriges Thema zu bewältigen war. Doch dafür habe 
ich neue Freunde aus allen Teilen der Welt beim Goethe-Institut kennenge-
lernt, und das Stipendium schenkte mir die Gelegenheit, in der Deutschen 
Welle zu arbeiten.

Jetzt fliege ich wieder nach Hause, mit mehr als 3.500 Bildern im Ge-
päck, und ich denke, dass ich noch mehr Fotos hätte machen sollen. Auch, 
dass ich noch mehrere Orte hätte besuchen sollen, noch weitere Städte ken-
nenlernen. Nie schafft man alles, was man sich vorgenommen hat. Im Ge-
dächtnis bleiben die schönen Momente, und es bleibt auch ein Stück von 
mir. Jetzt erinnere ich mich meiner Wanderungen am Rhein, meines täg- 
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lichen Einkaufs bei Netto oder Rewe, wo man Gemüse und Orangensaft der 
Marke „Ja!“ kaufen kann.

Meine Gedanken wandern noch einmal in den unauslöschlichen Erinne-
rungen meiner 120 Tage in Deutschland. Gern liefe ich nochmals die drei 
Kilometer zwischen Deutscher Welle und meinem Apartment. Letzteres war 
mir zu meinem Heim geworden. Auf der Kommode das Foto von meiner Fa-
milie, auf dem Schreibtisch mein Computer, meine wesentliche Verbindung 
mit der Welt, meiner Welt. In den Schubladen Erinnerungen, Geschenke; im 
Regal Bücher und Filme, die mit mir zurück nach Chile reisen, als sicht-
bare Zeichen und Erinnerungen an mein Leben in Bonn. Ich werde mei-
nen Deutschunterricht ebenso vermissen wie meine Artikel für die Deutsche 
Welle. Die Museen, Parks, Bonns Zentrum mit dem Münsterplatz, Karstadt, 
C&A, Inferno und Galeria Kaufhof. Saturn in Köln, wo ich viele Stunden 
verbracht habe und auch den großen und schönen Dom. Ich werde die Deut-
sche Bahn vermissen, ihre Pünktlichkeit und ihre Verspätungen. Und schließ-
lich den Rhein, seine Herrlichkeit, seine Gelassenheit, seine Erhabenheit.

Es wird mir fehlen, dass ich nicht mehr auf meinen Balkon an die fri-
sche Luft gehen kann, und ich habe die Hoffnung aufgegeben, nochmal den 
Specht an meinem Fenster zu sehen. Ungelöst bleibt die Frage: Wer hat die 
große Spinne getötet. Sie hat auf meinem Balkon gewohnt, wo sie ihr Netz 
gebaut hatte. Ohne Spinne wird mein Balkon leer aussehen. Immerhin habe 
ich ein Foto von ihr gemacht. Der Waschsalon und der türkische Laden um 
die Ecke, das Bierhaus Machold, wo wir oft mit Frau Kilian und allen Sti-
pendiaten zu Abend gegessen habe, und auch mein Radio, welches mir je-
den Tag mit dem Programm von WDR 2 Gesellschaft leistete und mich lehr-
te, wie die deutsche Sprache richtig ausgesprochen wird. Das alles ist nun 
Vergangenheit und Teil meines Lebens.

Dafür lasse ich hier die Hoffnung zurückzukommen, lasse meinen Fußab-
druck auf der Straße zurück und meinen Traum, das alles eines Tages mei-
nen Kindern zu zeigen, in der Zukunft, die Stadt, die mich herzlich aufnahm 
und mir für einige Monate eine Heimat war.
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